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STUBEN DER ARMUT 

 

In diesen Stuben bin ich oft gesessen, 

wo hart der Tisch das Brot der Armut trägt, 

die Fenster müd auf helle Mauern starren, 

und Wintersturm den kalten Ofen fegt. 

 

Ich kenn die Stühle, die selbst müd geworden, 

von allen Müden, die in ihnen ruhn, 

und weiß, wie bitter diese alten Kasten 

geheimnisvoll mit ihrem Inhalt tun. 

 

Ich weiß, daß unter dem geflickten Bettzeug 

die Sorge und der Kummer liegt, 

daß sie dem Schlaf das ruh'ge Atmen nehmen 

und auch der Traum sich ihrer Nähe fügt. 

 

Und diese Türen, die den Lärm nicht halten 

und durch die Gänge in den Hausflur schrein, 

sie laden mit den abgegriffnen Klinken 

nur Leid und Not zu langem Bleiben ein. 

 

Ich weiß, was diese Mauern scheu verschweigen 

und warum sie so schnell vergrau'n ï 

sie sind wie Wangen, tiefgefurcht, mit Spuren 

von Zeit und Tränen anzuschaun. 

 

In diesen Stuben bin ich aufgewachsen, 

ihr Lärm, ihr Schweigen ist zutiefst in mir ï 

und alle Schönheit, alles Glück der Erden, 

sie nehmen nicht ihr müdes Grau von mir. « 

 

Willy Miksch, *1904 

Hilfsarbeiter, später Erzieher. 
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Deutschland im 19. Jahrhundert ï  
das Leben verändert sich, besonders f¿r den Ădritten Standñ 
Regina Litzba 

Bis ins 19.Jahrhundert hinein, ja sogar noch bis ins erste Drittel des 20.Jahrhunderts war die Ein-
teilung der Bevölkerung in so genannte Stände gang und gäbe. Trotz der Französischen Revoluti-
on und der Revolution von 1848 konnte sich der "dritte Stand" kaum aus seiner Armut befreien. 
Der Freiheitsgedanke und die Parole von der Gleichheit aller Menschen waren zwar in aller Mun-
de, erreichten aber nicht die Unterschicht. 

Obwohl die preußischen Reformen 1806/07 zu Gewerbefreiheit und Bauernbefreiung geführt hat-
ten, erging es besonders der Landbevölkerung nun schlechter als zuvor. Bis 1800 hatten etwa drei 
Viertel der deutschen Bevölkerung auf dem Lande gelebt. Viele Bauernfamilien mussten Angehö-
rige, die auf dem Hof überflüssig oder alt und gebrechlich waren, mit versorgen. Jetzt nach der 
Bauernbefreiung erhielten die von einem Grundherrn abhängigen Bauern zwar die persönliche 
Freiheit und brauchten auch keine Abgaben und Dienste zu leisten, aber sie verloren jeglichen 
Schutz durch den Grundherrn. Sie mussten das gepachtete Land zurückgeben und durften nur 
das eigene Land und den Hof behalten, so dass die nun entstandenen Kleinhöfe die vielköpfigen 
Familien nicht mehr ernähren konnten. Man kann sagen, dass es jetzt durch die Bauernbefreiung 
mehr unterbeschäftigte oder arbeitslose Bauern und Tagelöhner gab als zuvor. Hinzu kamen 
Missernten mit großen Hungersnöten, die nun vermehrt zu einer Landflucht führten. Eine regel-
rechte "Völkerwanderung" vom Land in die Stadt erfolgte, so dass in der Mitte des 19.Jahrhunderts 

fast die Hälfte der Deutschen einen 
Wohnungswechsel hinter sich hatte. 

Durch den Beginn des Maschinen-
zeitalters, der Industrialisierung, er-
hofften sich viele einen Arbeitsplatz in 
den neu entstehenden Fabriken. 
Doch für die meisten blieb dieser 
Wunsch ein Traum. So kam es  u.a. 
dazu, dass 1820 und 1890 fast vier-
einhalb Millionen Menschen Deutsch-
land verließen und auswanderten. 

Die Landflucht war ein Zeichen für die 
Auflösung der traditionellen Verhält-
nisse. Die ganze Gesellschaftsord-
nung war in Bewegung geraten. 

Durch die Einführung der Gewerbefreiheit war es vielen Gesellen möglich, sich selbständig zu ma-
chen; doch bei der starken Konkurrenz blieben viele auf der Strecke. Auch, weil ihnen das nötige 
Kapital fehlte. Sie verarmten und wurden von Unterstützung abhängig. Aber einer ganzen Reihe 
von Kaufleuten, Handwerkern, Apothekern, Advokaten oder auch Ärzten und Gelehrten gelang es, 
eine geachtete Stellung in der neuen Gesellschaftsordnung einzunehmen. 

Die Beschäftigten in den neu entstandenen Betrieben erhielten nur geringe Löhne, so dass Frauen 
und Kinder zum Familieneinkommen beitragen mussten. Durch diese Notwendigkeit wurden die 
Löhne noch mehr gedrückt, weil die Beschäftigung von Frauen und Kindern um ca.20% billiger war 
als die von Männern. Außerdem bestand auch im Gewerbe ein Überangebot an Arbeitskräften. 

Dieser Mangel an Arbeitsplätzen und der große Bevölkerungszuwachs förderten die Ausdehnung 
der Massenarmut. Die Fortschritte in der medizinisch-wissenschaftlichen Forschung, die Verhü-
tung von Krankheiten trugen zu der Bevölkerungsvermehrung bei und verschärften gleichzeitig die 
Massenverarmung. 

Bedingt durch die Landflucht entstanden in den Stªdten regelrechte ĂSlumsñ, Armenkolonien, mit 
winzig kleinen Baracken. So berichtet Bettina von Arnim aus Berlin von so genannten Familien-
häusern, die in viele kleine Stuben abgeteilt, fast 2500 Menschen als Unterkunft dienten. Jede 
Familie bewohnte ein Zimmer, privat und oft auch zusätzlich als Arbeitsstätte. 

In der Mitte des 19. Jahrhunderts kam Hilfe von außen. Besonders die Kirchen appellierten an die 
Hilfsbereitschaft der Mitmenschen und waren zur Fürsorge für Not leidende Arbeiter bereit. Einige 
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Namen stehen auch heute noch für diese Hilfe: Adolf Kolping (Kolpinghäuser), Hinrich Wichern 
(Rauhes Haus), Pastor Bodelschwingh (Bethel). Auch die Arbeiter selbst nahmen allmählich eine 
Verbesserung ihrer Lage in die Hand und gründeten Vereine, die Vorläufer der späteren Gewerk-
schaften. Des Weiteren dachten sie an eine politische Partei, um ihre Situation öffentlich zu ma-
chen. Sie fanden mit Ferdinand Lasalle in Leipzig den richtigen Ansprechpartner in dem 
ĂADAV - Allgemeiner Deutscher Arbeitervereinñ. Eine zweite Arbeiterpartei bot sich mit der 
ĂSDAP - Sozialdemokratische Arbeiterparteiñ an, gegr¿ndet von August Bebel und Karl Liebknecht 
in Eisenach. 
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100 Jahre Arbeiterbewegung und Gewerkschaft (1849 ï 1949) 

Holger Sajuntz 

Eine Folge der Industrialisierung Deutschlands seit Mitte des 19. Jahrhunderts war die Verschär-
fung sozialer Konflikte. Immer mehr Männer, Frauen und Kinder arbeiteten in Fabriken als Ăabhªn-
gig Beschªftigteñ, ohne den Lohn und die Arbeitsbedingungen beeinflussen zu kºnnen.  Es gab 
keinen Kündigungsschutz, keine Krankenversicherung, keine Unfallversicherung und keine Alters- 
und Invalidenversicherung.  

In den aufstrebenden Großstädten Deutschlands entstanden die ersten Berufsverbände, wie der 
Druckerverband, der Verband der Zigarren-, Textil- und  Metallarbeiter, der Bergleute, Schneider, 
Bäcker, Schuhmacher und der Holz- und Bauarbeiter. Mit dieser Arbeiterbewegung entstanden 
auch die ersten politischen Parteien, wie z.B. die Sozialdemokratische Partei, die sich besonders 
für die Arbeiterklasse einsetzte, mit dem Ziel einer gerechteren Gesellschaftsordnung (1875 ge-
gründet). Die herrschende Klasse und mächtige Interessengruppen aus Wirtschaft und Bürgertum 
fühlten sich bedroht, und so nutzte Reichskanzler Otto von Bismarck 1878 zwei Attentate auf Kai-
ser Wilhelm I, um im Reichstag das ĂGesetz gegen die gemeingefªhrlichen Bestrebungen der So-
zialdemokratieñ (Sozialistengesetze) durchzusetzen. Das ĂAusnahmegesetzñ = Sozialistengesetz 
war ursprünglich für zweieinhalb Jahre befristet, wurde dann aber bis 1890  immer wieder verlän-
gert.  

Bis Ende 1890 wurden 332 Vereine aufgelöst, die durch sozialdemokratische, sozialistische oder 
kommunistische Bestrebungen angeblich den Umsturz der bestehenden Ordnung bezweckten, 
darunter auch viele Gewerkschaften, die offen zur Sozialdemokratie standen. Auch die Gewerk-
schaftspresse wurde unterdrückt oder verboten, teilweise dann im Ausland gedruckt und illegal in 
Deutschland verteilt. Aufgrund des Sozialistengesetzes wurden insgesamt 797 Sozialdemokraten 
als ĂAgitatorenñ aus Orten verwiesen, in denen der Ăkleine Belagerungszustandñ verhªngt wurde 
(Berlin, Leipzig, Hamburg, Frankfurt am Main). Verstöße gegen das Gesetz wurden auch mit Geld-
strafen und Gefängnishaft geahndet. 

Gleichzeitig erklärte Bismarck am 9. Oktober 1878 im Reichstag, dass auch unter dem Ausnah-
megesetz jede Bestrebung Ăgefºrdertñ werden sollte, die Ăpositiv auf Verbesserung der Lage der 
Arbeiter gerichtet ist, also auch Vereine, die sich zum Zweck gesetzt haben, die Lage der Arbeiter 
zu verbessern, den Arbeitern einen höheren Anteil an den Erträgnissen der Industrie zu gewähren 
und die Arbeitszeit nach Möglichkeit zu verk¿rzenñ.  

Nach der Devise von ĂZuckerbrot und Peitscheñ versuchte Bismarck ab 1881, die deutsche Arbei-
terschaft in ihrem Unmut zu beruhigen, indem er eine neue moderne Sozialgesetzgebung einführ-
te. So wurde 1883 ein Krankenversicherungsgesetz, 1884 ein Unfallversicherungsgesetz und 1891 
ein Gesetz zur Alters- und Invalidenversicherung mit Rentenanspruch ab 70 Jahren verabschiedet. 

Doch trotz dieser Doppelstrategie gelang es Bismarck nicht, die Arbeiterbewegung zu zerschlagen. 
Besonders das die Besitzenden begünstigende Dreiklassenwahlrecht war für die Gewerkschaften 
und die sozialdemokratischen Kräfte nicht akzeptabel. Die Wähler wurden nach diesem Wahlrecht 
in drei ĂAbteilungenñ (Klassen) eingeteilt, die nach der Steuerleistung ermittelt wurden, und hatten 
so ein sehr unterschiedliches Stimmengewicht. So konnte z.B. in der Stadt Essen der Industrielle 
Alfried Krupp mit seiner Stimme allein ein Drittel der Stadtverordneten bestimmen. 

Trotz aller Repressalien konnte die Arbeiterschaft neue Formen für ihre Interessenvertretung fin-
den. Die Arbeiter gründeten freie Hilfskassen, Arbeitersportvereine, Naturfreundegruppen, Unter-
stützungs- und Fachvereine mit Ansatzpunkten für eine gewerkschaftliche Organisation mit stark 
wachsenden Mitgliederzahlen. Bei der überwiegenden Mehrheit der Vereine handelte es sich nur 
formal um unpolitische Interessenvertretungen, die meisten waren, wie die Berliner Politische Poli-
zei 1884 in einer Denkschrift feststellte, ĂSammelpunkte sozialdemokratischer Elementeñ, die sich 
Ănur dem Namen nach von sozialdemokratischen Agitationsvereinenñ unterschieden. 

Das Sozialistengesetz bekªmpfte die Sozialdemokraten als ĂReichsfeindeñ und erschwerte nach-
haltig die Integration von Arbeitern und Sozialdemokratie in Staat und Gesellschaft. Die faktische 
politische Ausbürgerung der sozialdemokratischen Opposition ging mit einer sozialen Ausbürge-
rung einher, der zu Folge Sozialdemokraten materiell entrechtet und am Arbeitsplatz verfolgt wur-
den. Die Verfolgung weckte die Solidarität großer Teile der Arbeiterschaft und führte seit 1881 zu-
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nehmend zu Wahlerfolgen für die für formell als Einzelpersonen auftretenden Kandidaten der SAP 
(Sozialistische Arbeiterpartei, die 1890 in SPD = Sozialdemokratische Partei Deutschland umbe-
nannt wurde). 

Ein wesentliches Ziel des Sozialistengesetzes, die Reduzierung der Stimmen für die Sozialdemo-
kraten, wurde so nicht erreicht, denn schon 1890 waren die Sozialdemokraten die wählerstärkste 
Partei.  

Trotz der schwierigen Rahmenbedingungen und Repressalien durch das Sozialistengesetz und die 
Politische Polizei stiegen Umfang, Intensität und Zahl der Streikkämpfe zur Durchsetzung besserer 
Arbeitsbedingungen und gerechterer Entlohnung in einem bis dahin nicht bekannten Maß.  

Nach dem verlorenen Ersten Weltkrieg und dem Ende des Kaiserreiches etablierte sich die erste 
demokratische Republik in Deutschland und führte dadurch auch zu einem sozialen Wandel. Be-
reits 1918 hatte einer der führenden Industriellen, Hugo Stinnes, und viele seiner Kollegen zu einer 
Kooperation mit den gemäßigten Gewerkschaften angeregt, um einer drohenden Sozialisierung 
nach russischem Vorbild vorzubeugen. Im so genannten ĂNovemberabkommenñ von 1918 erhiel-
ten die Gewerkschaften die Anerkennung als Vertretung der Arbeiter. Tarifverträge wurden für ver-
bindlich erklärt, die Einführung von Arbeiterausschüssen in allen Betrieben mit mehr als 50 Be-
schªftigten und die Einf¿hrung paritªtisch verwalteter ĂArbeitsnachweiseñ, den Vorlªufern der heu-
tigen Arbeitsämter, vereinbart. Auch die Einführung des 8-Stundentages bei vollem Lohnausgleich 
wurde beschlossen. Im Februar 1920 wurde das Betriebsrätegesetz verabschiedet. Die Mitbe-
stimmungsmöglichkeiten in der betrieblichen Sozialpolitik und bei Entlassungen wurden erweitert. 
Die seit 1918 im Allgemeinen Deutschen Gewerkschaftsbund zusammengeschlossenen freien 
Gewerkschaften konnten ihre Mitgliederzahlen bis 1929 auf 5 Millionen steigern. 

Als im Oktober 1929 der New Yorker Börsenkrach zu einem massiven Abzug ausländischen Kapi-
tals führte, wurde die Wirtschaft hart getroffen. Absatz und Produktion schrumpften dramatisch. In 
Folge der Wirtschaftskrise wurden immer mehr Berufstätige arbeitslos, 1930 schon zweieinhalb 
Millionen, 1932 über sechs Millionen. Die Weimarer Republik war politisch nicht mehr in der Lage, 
die wirtschaftlichen und sozialen Probleme zu lösen. Präsidialkabinette und Notverordnungen wa-
ren die hilflosen Antworten auf die allgemeine Krise und führten zum Erstarken des Nationalsozia-
lismus. Die Gewerkschaften wurden ebenso von der Krise getroffen, weltanschaulich gespalten, 
und durch großen Mitgliederschwund waren sie nicht in der Lage, dem politischen Niedergang 
etwas entgegenzusetzen. Nach der Machtergreifung der Nationalsozialisten wurden die freien Ge-
werkschaften am 2. Mai 1933 aufgelöst. Viele Gewerkschafter wurden in sog. Schutzhaft genom-
men, in Konzentrationslager verschleppt oder ermordet bzw. in die Emigration getrieben.  

1949 wird in München der Deutsche Gewerkschaftsbund neu gegründet. 

Quellennachweis:  

Unterrichtsmaterialien 5, Geschichte der Arbeiterbewegung, Herausgeber: Gewerkschaft Erziehung und Wissenschaft 

Internet-Artikel: Geschichte der Gewerkschaften, Herausgeber DGB-Bundesvorstand Autor Ralf Engeln   
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Arbeit: Ein Beispiel 

aus ĂWerkbank, Waschtag, Schrebergartenñ 

Länge des Arbeitstages 

Der Arbeitstag war lang im Kaiserreich: allein die reine Arbeitszeit in den Fabriken betrug in den 
70er Jahren des vorigen Jahrhunderts 10 bis 12 Stunden; sie wurde bis zum Vorabend des 1. 
Weltkrieges auf 9 bis 10 Stunden reduziert. Beim Handwerk und bei vielen Kleinbetrieben, speziell 
in den Ziegeleien, waren aber auch wesentlich längere Arbeitszeiten üblich. Der Samstag war 
selbstredend reiner Arbeitstag. 

Dazu kamen die bis zur Jahrhundertwende sehr langen Arbeitspausen (1-1½ Stunden mittags, 
dazu je eine halbe Stunde vor- und nachmittags) und die oft beträchtlichen Fußwege vom und zum 
Arbeitsplatz, so dass der Broterwerb fast den gesamten bewusst erlebten Tag der in den Fabriken 
arbeitenden Männer und Frauen einnahm. Um die Jahrhundertwende setzte sich auch in Braun-
schweig die so genannte Ăenglische Arbeitszeitñ mit wesentlich kürzeren Arbeitspausen durch. 

Die gesetzliche Festschreibung des 8-Stunden-Tages (d.h. der 48-Stunden-Woche) in der Novem-
berrevolution von 1918 wurde in den folgenden Jahren durch verschiedene Gesetze und Sonder-
regelungen praktisch wieder außer Kraft gesetzt; Mitte der 20er Jahre kann von einer durchschnitt-
lichen wöchentlichen Arbeitszeit von ca. 50 Stunden ausgegangen werden, bei großen Abwei-
chungen noch oben und unten. 

Massenarbeitslosigkeit 

Als Ende der 20er Jahre mit der Wirtschaftskrise die Zeit der Massenarbeitslosigkeit beginnt, ist 
Arbeitslosigkeit im Leben der Werktätigen nichts Neues. Saisonarbeit, witterungsabhängige Be-
schäftigung, konjunkturelle Schwankungen und Krisen hatten immer wieder zu Entlassungen ge-
führt. 1907 beispielsweise war von 1000 befragten Braunschweiger Arbeiter/innen fast die Hälfte 
im Verlauf des Jahres arbeitslos gewesen. Auch 1923/24 (Inflationsfolgen) hatten die Arbeitslo-
senzahlen in der Stadt beträchtlich zugenommen. 

Dennoch sind die letzten Jahre der Weimarer Republik von einer Arbeitslosigkeit geprägt, die ihren 
Charakter grundlegend geändert hat: Nach einigen Jahren normaler Wirtschaftsentwicklung stei-
gen die Arbeitslosenzahlen rapide und nehmen bisher nicht gekannte Ausmaße an. Zunächst sind 
vor allem die kleineren Betriebe und das Handwerk betroffen, doch schnell sind auch die Beleg-
schaften renommierter Firmen bedroht. Im September 1930 sind bereits 10.250 Menschen in der 
Stadt ar-beitslos, bis März 1933 hat sich die Zahl verdoppelt und erreicht eine Arbeitslosenquote 
von 27%. Damit ist jeder vierte ohne Arbeit. Im Baubereich sind im Winter 1932/33 77% der Ge-
werkschafts-mitglieder arbeitslos. 

Die Steigerung der Arbeitslosenzahlen geht mit einem gleichzeitigen Abbau der Arbeitslosenver-
sicherungsleistungen einher. Immer mehr Arbeitslose werden durch Neuregelungen aus den Leis-
tungen der Arbeitslosenversicherung ausgegrenzt und in die vollkommen unzureichende Wohl-
fahrtsunterstützung gedrängt. Von 20.000 Arbeitslosen in der Stadt Braunschweig erhält im De-
zember 1932 nur noch ein Zehntel Arbeitslosengeld. Entlassungen, Kurzarbeit, aber auch kurzfris-
tige Neueinstellungen werden für die noch Arbeitenden zum Disziplinierungsmittel. Aus Angst, den 
Arbeitsplatz zu verlieren, erscheint ein schlechter Arbeitsplatz als geringeres Übel. 

1931 wird der Freiwillige Arbeitsdienst durch eine Neuverordnung eingerichtet.  
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Die Kirche - ihre Verantwortung für sozial Schwache 

Gisela Hackbarth 

Im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts war Schleswig-Holstein noch überwiegend Agrarland, und 
sein gesellschaftliches Leben beruhte weithin auf den gewachsenen Strukturen einer seit Genera-
tionen überlieferten Ordnung. Festgefügtes bäuerliches und bürgerliches Standesdenken und das 
patriarchalische System des ganzen Hauses, dem neben der Kernfamilie auch das Gesinde ange-
hörte und in dem gemeinsam gewohnt und gewirtschaftet wurde, bestimmte den Gang des sozia-
len Daseins. 

Doch Veränderungen kündigten sich an. Die Entwicklung von Technik und Industrie sollten von 
bleibendem Einfluss werden. In kleinen Städten und auf dem Lande gab es bald Dampfmaschinen, 
und die ersten Gewerbeansiedlungen entstanden. Das Zusammenleben der Menschen veränderte 
sich entscheidend. Die Löhne der Landarbeiter und Tagelöhner reichten kaum aus, das Existenz-
minimum zu sichern, geschweige denn, Geld für die winterliche Arbeitslosigkeit oder Krankheit 
zurückzulegen.  

Bei den Arbeitern sah der Verdienst geringfügig besser aus, aber auch sie hatten kaum genug 
zum Leben. Neben dem niedrigen Lohn beeinträchtigten oft viele Kinder, das Alter oder auch ein-
fach die Unfähigkeit, mit den gegebenen Mitteln auszukommen, die Situation. Wenn die Frau oder 
sogar die Kinder mitarbeiteten und ein eigener Garten bewirtschaftet werden konnte, ließ sich die 
Einkommenssituation verbessern; allerdings im Krankheitsfall oder bei Arbeitslosigkeit gab es 
kaum Krankenunterstützung.  

Die langen Arbeitszeiten, die Mitarbeit der Mütter und damit auch deren Überlastung, ließen ein 
geordnetes Familienleben häufig nicht zu. Für gefährdete und verwahrloste Kinder entwickelte 
Schleswig-Holstein schon 1878 ein Gesetz, das für Unterbringung in geeigneten Familien oder 
Erziehungsanstalten sorgte. Im Umkreis Hamburgs waren dies das Baur`sche Rettungshaus in 
Altona, das Rauhe Haus in Hamburg und die ĂKrippeñ der Diakonissenanstalt in Altona.  

Die 1866 von der spªteren Kaiserin Augusta ins Leben gerufenen ĂVaterlªndischen Frauenverei-
neñ engagierten sich in vielen sozialen Bereichen; auch in Reinbek entstand eine Gruppe. 

Reinbek war ein Ort mit sehr unterschiedlicher Bevölkerung. Im Kern des Ortes hatten sich seit 
dem 18. Jahrhundert besonders Handwerker angesiedelt. Nach dem Bau der Eisenbahnlinie von 
Hamburg nach Berlin 1845, gab es viele Zuzüge von Hamburger Kaufleuten. Im Ortskern lebten 
überwiegend Handwerker, Einzelhändler, Fuhrunternehmer und einfache Beamte. An der Bille, auf 
dem Ziegelkamp und in der Kückallee entstanden Wohnviertel mit großen, eleganten Villen. Im 
Norden Reinbeks jedoch gab es Grund und Boden zu erschwinglichen Preisen. Hier - in Prahlsdorf 
- bauten sich kleine Handwerker, Arbeiter und Tagelöhner eine Existenz auf. Die Handwerker fan-
den zum Teil Arbeit beim Bau der Landhäuser; Arbeiter fanden Arbeit in der Kartenfabrik in der 
Schützenstraße, in Bergedorf oder in Hamburg. Die Arbeiter mussten zum Teil mehrstündige 
Fußmärsche  zurücklegen. Hier lebten viele Menschen in einfachen, zum Teil recht ärmlichen Ver-
hältnissen. Ein kleiner Garten, Federvieh und ein Schwein verbesserten die Lage für die, die eige-
nen Grund und Boden erwerben konnten. Im Krankheitsfall oder bei Arbeitslosigkeit war eine Un-
terstützung gering oder gar nicht vorhanden und Armut herrschte. Die Arbeit im Haus, im Stall und 
im Garten war umfangreich und schwer, Kinder mussten schon früh mithelfen. Musste die Mutter 
auch arbeiten gehen, waren die Kinder meistens sich selbst überlassen. 

Den besser gestellten Reinbeker Bürgerinnen und Bürgern blieb diese Not  nicht verborgen. Sie 
wollten Verwahrlosungen, Hunger und Armut entgegentreten. Auch Pastor Andreas Fries, seit 
1895 Pastor in Reinbek, fühlte sich für sozial Benachteiligte verantwortlich. Mit großem Engage-
ment setzte er sich zusammen mit einigen Bürgern für die Schaffung einer Schwesternstation ein. 
Auf Anregung von Ed. L. Lorenz-Meyer kam im November 1898 die erste Gemeindeschwester, 
eine Diakonisse aus dem Diakonissenhaus Ludwigslust i. M. hierher. Später kamen die Diakonie-
schwestern aus Altona und seit Oktober 1922 aus dem Mutterhaus ĂBethanienñ in Kropp bei 
Schleswig. 

Fräulein Margret Ertel stellte ihr Haus in der Bismarckstraße Nr.11 mietfrei zur Verfügung. Dieses 
Schwesternheim war viele Jahre Mittelpunkt der ĂEvangelischen Gemeindepflegeñ in Reinbek. 
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Aufgabe dieser Station war zunächst die Hauspflege der Kranken in Reinbek, Schönningstedt, 
Ohe und Glinde.  

In der Festschrift zum 25jährigen Jubiläum der ev.luth. Kirche in Reinbek heißt es, unter den 
Schwestern, die hier gewirkt haben, verdient besonders die inzwischen heimgegangene Schwester 
Alwine Gehrandt genannt zu werden. Nach ihrer schlichten Art, immer freundlich und fröhlich, hat 
sie mit großer Treue und Hingebung 10 Jahre lang unserer Gemeinde gedient. Sie besuchte und 
betreute die Kranken und Siechen, sie half den Armen und Bedrückten, sie hatte immer ein stär-
kendes, aufrichtendes Wort bereit, eine rechte Diakonisse! 

Im Jahr 1904 wurde der Schwesternstation eine ĂWarteschuleñ angegliedert. Sie befand sich zu-
nächst in Fräulein Bahnsens Haus in der Lindenstraße, die es für eine geringe Miete zur Verfü-
gung stellte, später aber siedelte die Warteschule auch ins Schwesternheim  in der Bismarckstra-
ße über. In der Warteschule fanden Kinder Aufnahme, die noch nicht schulpflichtig waren und de-
ren Eltern bzw. Mütter den Tag über einer Arbeit nachgehen mussten und die Versorgung und 
Beaufsichtigung während ihrer Arbeitsstunden nicht selbst übernehmen konnten.  

Nach dem ersten Weltkrieg gab es  durch Arbeitslosigkeit und Inflation besonders viel Armut, 
Elend und Vereinsamung. Die Arbeit der Gemeindeschwestern wurde immer umfangreicher. Im 
Jahr 1925 waren 4 Gemeindeschwestern im Einsatz: eine als Hausmutter, eine als Warteschul-
schwester und 2 Schwestern für die Gemeinde- und Krankenpflege. Neben Krankenbesuchen leis-
teten die Schwestern Tagespflege, Nachtwachen und betreuten Säuglinge. In Warteschule und 
Kinderhort wurden im Durchschnitt täglich 50 Kinder betreut und mit Essen versorgt. Auch gab es 
eine Altrentner-Speisung, bei der täglich Essensportionen an Erwachsene verteilt wurden. So 
konnte auch die Not erwerbsunfähiger Alter gelindert werden, die durch die Inflation ihr Gespartes 

verloren hatten. Aus kleinen, bescheidenen Anfängen hatte sich seit 
1898 ein umfangreiches und vielfältiges Hilfsangebot entwickelt, das 
von vielen hilfsbereiten Menschen mitgetragen wurde. Im Jahre 1924 
wurde die ĂEvangelische Frauenhilfeñ in Reinbek gegr¿ndet. Sie wurde 
von Frau E. Gleisner zusammen mit Frau Gertrud Schwarz geleitet.  

Der Dienst an Kranken und Hilfsbedürftigen wurde von den Schwestern 
unentgeltlich in allen Häusern Reinbeks, in die sie gerufen wurden, ohne 
Unterschied der Konfession geleistet. Die letzte in Reinbek tätige Diako-
nisse war Gemeindeschwester Frieda. Sie kehrte im Jahr 1971 in ihr 
Mutterhaus Kropp bei Schleswig zurück. Vielen älteren Reinbekern ist 
Schwester Frieda in ihrer Tracht und unterwegs auf dem Fahrrad noch 
gut erinnerlich. Die umfangreiche Arbeit des Schwesternheims stand 
unter der besonderen Pflege und Obhut von Frau Odefey, geb. Ertel. Ihr 
zur Seite stand Frau Pastor Fries. 

Frau E. Gleisner aus Wentorf 

Pastor Andreas Fries, von 1895 bis 1936 in Reinbek tätig, förderte und unterstützte diese Arbeit in 
all den Jahren sehr. Finanziell ermöglicht wurde das alles durch Spenden der Bürger, durch die 
Arbeit der Ev.-luth. Kirchengemeinde und die Gemeinde Reinbek.  

Im Schwesternheim fand auch eine Volksbibliothek mit rund 1000 Büchern ihren Platz, außerdem 
wurde eine Verkaufsstelle für Bibeln, Testamente, Gesangbücher, christlicher und anderer Schrif-
ten, Postkarten usw. eingerichtet. Als Frau Gleisner 1929 wegzog, übernahm Frau Gertrud 
Schwarz unterstützt von Frau Begemann die Leitung. 

Eines ihrer Ziele war, anderen tatkräftig zu helfen. Davon berichtet Herbert Rathmann  in seinem 
Buch ĂJugendjahre in Reinbekñ. Er schreibt, dass Mitglieder dieser Frauengruppe Essen f¿r allein  
stehende, ältere Leute und auch für erkrankte Mütter, die mehrere Kinder zu versorgen oder gera-
de ein Kind geboren hatten, zubereiteten. Die Kinder dieser ehrenamtlich tätigen Mitglieder trugen 
dann das Essen in die oft ärmlichen Katen Reinbeks. Auch Kleidung, Spielzeug und Süßigkeiten 
wurden gesammelt und an Notleidende verschenkt. Ein weiteres Ziel lag ihnen ebenso am Herzen: 
Frauen, besonders Mütter, sollten Gelegenheit bekommen, sich auszutauschen, regelmäßig Got-
tes Wort zu hören und einmal in Ruhe über sich selbst nachdenken. 

Die regelmäßigen Zusammenkünfte der Frauen fanden jeden 2. und 4. Dienstag im Monat abends 
im Schwesternheim in der Bismarckstraße, dem Haus, das von Herrn Dr. Odefey zur Verfügung 
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Frau Gertud Schwarz 

gestellt wurde, statt. Ein Jahresfest mit Tombola und die Adventsfeier fanden ab 1931 in der 
Bahnsenallee 2 bei Frau Schwarz statt. Die großen, herrlichen Räume waren dann festlich ge-
schmückt. Die Frauenhilfsschwestern genossen diese Feste sehr, sie erfreuten sich im Sommer 
wie im Winter an dem bezaubernden Blick auf den Mühlenteich. 

Außerdem trafen sich verschiedene Mitglieder in der Kellerküche in der Bahnsenallee 2. Es war 
der so genannte Montagskreis. Hier wurde zu Weihnachten für die Seemannsmission gestrickt, 
Strümpfe, Schals, Kopfschützer, Pulswärmer, Handschuhe und anderes hergestellt. Nach Weih-
nachten wurden dann Decken und Kissen gehäkelt oder bestickt und andere nette Sachen für die 
Tombola im Sommer angefertigt.  

Beim Handarbeiten wurde tüchtig gesungen oder wurden Geschichten vorgelesen. Fräulein Ko-
ops, die Hausdame von Frau Schwarz, versorgte die Frauenhilfsschwestern mit Saft, Keksen und 
anderen kleinen Leckereien. Es ging in diesem Kreis immer recht lustig zu und der lange Heimweg 
störte niemanden. Es gab auch eine Gruppe für Mädchen im Alter von 10-14 Jahren. Sie spielten, 
sangen und lernten Gedichte. Der Armen nahmen sich die Frauenhilfsschwestern besonders an. 
Der Schwerpunkt ihrer Arbeit lag in Prahlsdorf zwischen Kampstraße und Schützenstraße. 

Frau Vogelsand hatte 1928 die Nähstube ins Leben gerufen. Man traf sich jeden Freitagabend im 
Schwesternheim in der Bismarckstraße. Dort wurden Kleider, Hosen, Mäntel, Wäsche und was 
immer gebraucht wurde zugeschnitten, eingerichtet und den Frauen und Müttern Hilfestellung beim 
Nähen gegeben. Als Frau Vogelsand 1932 erkrankte, kam Frau Begemann dazu, um auszuhelfen. 
Später machten beide gemeinsam diese Arbeit weiter. Aus Erzählungen jener Zeit geht hervor, wie 
vergnügt alle mitmachten, wie sehr sie ihre Gemeinschaft schätzten, in der sie auch einmal ihr 
Herz ausschütten, ihre Sorgen mit anderen teilen und sich Rat holen konnten oder auch Hilfe er-
hielten.  

Das Material für die Handarbeiten wurde aus der Kasse der Frauenhilfsschwestern bezahlt oder 
von netten Damen gespendet. 

Seit Juli 1932 gab es in Reinbek die NS-Frauenschaft und im gleichen Jahr wurde der BDM (Bund 
Deutscher Mädel) gegründet. Die NS-Frauenschaft bot Schulungsabende und Kurse zur Haus-
halts- und Gesundheitsfürsorge an. 

Die Frauen der Ev. Frauenhilfe pflegten ihre Gemeinschaft weiterhin, die regelmäßigen Treffen 
konnten stattfinden und sie blieben auch sozial engagiert. Auf diesem Gebiet arbeitete man mit der 
NS-Frauenschaft zusammen; sie behielten ihren Bezirk Prahlsdorf, die Stoffe und sonstiges Mate-
rial bekamen sie zugeteilt. Sie führten auch Haussammlungen durch. Während des Zweiten Welt-
krieges hielt man weiter zusammen.  

Gegen Ende des Krieges und in der Nachkriegszeit stieg die Reinbeker Bevölkerung durch Aus-
gebombte aus Hamburg und Flüchtlinge aus dem Osten sprunghaft an. Dadurch wurde auch die 
Frauenhilfe vor große Aufgaben gestellt. Erneut galt es Hunger und Armut zu lindern. Auch halfen 
sie, Verletzte zu versorgen, Essen zu kochen, Kinder zu betreuen und Hinterbliebene zu trösten. 

Obwohl in der Nachkriegszeit alles knapp war, gaben Mitglieder der Frauenhilfe von ihrem Essen 
an Hungernde und  Vereinsamte ab, und wieder waren es deren Kinder, 
die das Essen zu den Notleidenden trugen. 

Die Zahl der Mitglieder der Evangelischen Frauenhilfe wuchs so sehr, 
dass es schwierig wurde, einen Raum für die gemeinsamen Treffen zu 
finden. Die Villa Schwarz in der Bahnsenallee hatten die Engländer be-
schlagnahmt; im Privathaus Dr. Odefeys, im Konfirmandenzimmer im 
Pastorat oder im Schwesternheim in der Bismarckstraße hatten die 
Frauen kaum Platz. 

Als im Jahr 1956 das Haus von Herrn Dr. Odefey in der Bismarck-
straße verkauft wurde, zog die Nähstube in die Villa Schwarz in der 
Bahnsenallee 2. Aber dort konnte sie auch nicht lange bleiben, und so 
sie fand endlich eine neue Bleibe in der Bahnhofsstraße 8, über der 
Kreissparkasse. Dort wirkte sie 9 Jahre lang. Die Nähstube wurde in all 
den Jahren sehr in Anspruch genommen. Aus Alt wurde Neu. Jedes 
Stück Stoff wurde genutzt, gespendete Kleidung aufgetrennt, gewendet 
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und neu verarbeitet. Manches Stückchen Stoff, das schon im Plünnenbeutel gelandet war, konnte 
noch als Kragen, Passe oder Paspel verwendet werden. Eine Flüchtlingsfrau soll einmal eine Vo-
gelscheu-che auf einem Feld entdeckt und entkleidet haben. Die gewaschene und gebügelte Klei-
dung wurde zu einem neuen Kleid verarbeitet. Die Frauen waren stets sehr stolz, wenn sie wieder 
ein schönes Kleidungsstück fertig gestellt hatten. Und alle waren so bescheiden und so dankbar. 

Eine Frauenhilfsschwester berichtet in ihren Erinnerungen: Zur Konfirmation wurden verschiedene 
Mädchen eingekleidet. Sie durften sich ihre Modelle aus einer Modenzeitschrift aussuchen. Mit den 
Jungen, meistens 5-8,  fuhren wir nach Hamburg zu der Firma Dykhoff, die preiswerte Anzüge für 
sie aussuchte. Mit den Jungen gingen wir dann in die Bäckerei Örtel am Stephansplatz nach oben, 
wo eine Kaffeestube eingerichtet war. Dort konnten  sich die Jungen an Kakao und Kuchen laben. 
Für die Begleiterinnen gab es dann Kaffee und Kuchen. 

Von verschiedenen Gönnerinnen wurde alles gestiftet, und Frau Schwarz war immer besonders 
großzügig. 

Die Herren Dykhoff waren immer sehr entgegenkommend. Sie gaben uns Stoffreste, die wir gut für 
Kinderkleider, -mäntel, -hosen, -röckchen und Damenwesten gebrauchen konnten. Wenn wir von 
der Firma Dykhoff ein Paket mit Stoffresten erhielten, war die Freude groß und es ging dann 
schnell an die Arbeit. Es waren gute Stoffe, die sie uns schickten.  

Die Frauenhilfe arbeitet in 4 Kreisen in Reinbek, Wentorf, Hinschendorf und Ohe. Unter dem erfah-
renen Rat älterer Mitglieder und der Tatkraft jüngerer Frauen sind gerade diese Kreise wertvolle 
Mithelfer der Pastoren in ihren seelsorgerischen und sonstigen Aufgaben. Bibelarbeit und Vorträge 
verschiedenster Art sind der Inhalt der Männer- und Frauen-Abende, die ihre Mitglieder schulen 
und festigen. 

Das Kirchliche Hilfswerk verbindet Laien und Pastoren zu einer Arbeitsgemeinschaft der Nächsten-
liebe an den Notleidenden und Kranken und Alten unserer Gemeinde. Die Wichern-Gemeinschaft, 
die in losem Zusammenhang mit der Kirchengemeinde steht, hat sich zur Aufgabe gesetzt, den 
Alten durch den Bau eines Altersheimes besonders zu helfen. (Pastor Helmut Zinner). 

Als 1954 der neue Gemeindesaal in der Kirchenallee eingeweiht wurde, hatten auch die Schwes-
tern der Frauenhilfe endlich wieder einen geeigneten Raum für ihre Treffen.  

Im Sommer 1954 erfuhr die Gemeinde von den Schwierigkeiten und Nöten der Menschen in Gartz 
in Pommern. Gartz wurde Patengemeinde und viele Päckchen und Pakete, dazu herzliche Briefe 
gingen hin und her.  

Als 1964 Frau Luise Gierhake Nachfolgerin von Frau Gertrud Schwarz wurde, hatte sie schon viele 
Jahre aktiv mitgearbeitet. Sie war mit den vielfältigen Aufgaben vertraut  und führte die Gruppe 
tatkräftig und mit viel Einsatz weiter. Sie verbrachten viele fröhliche und auch besinnliche Stunden 
miteinander. Es gab kleine Theateraufführungen, Lichtbildervorträge und Ausflüge. Zur Tradition 
wurde ein Ausflug im Herbst nach Ohe. Nach einer Wanderung durch den Herbstwald traf man 
sich mit den Schwestern aus Ohe und Schönningstedt in Prahlôs Gasthof, um bei Kaffee und Ku-
chen fröhlich zu plaudern. In der Kapelle beschlossen sie den Tag mit einer Abendandacht und 
fuhren dann mit dem Bus zurück nach Reinbek. 

In diesen Jahren entstanden die Geburtstagskaffeenachmittage. Ältere Gemeindemitglieder wur-
den eingeladen. Es gab bei Kaffee und Kuchen ein abwechslungsreiches Programm, es wurde 
gesungen und zum Schluss hielt damals Pastor Dr. Frankowski eine Andacht. 

Auch ein kleiner Chor entstand in dieser Zeit, der zunächst von Frau Idel Hansen später von Frl. 
Helga Liedke geleitet wurde. Bei besonderen Gelegenheiten, auf Familienfesten und auf Geburts-
tagen erfreute er die Gäste. 

Immer gab es auch Not zu lindern, Es wurde Geld gesammelt, damit Mütter zur Erholung ver-
schickt werden konnten. Es wurden Pakete für Bedürftige in Reinbek, aber auch in der DDR, in 
Polen und Ungarn gepackt.  

Frau Irmgard Bolsen übernahm 1976 die Leitung von Frau Gierhake. Die Mitglieder der Frauenhilfe 
übernahmen es jetzt, die Kirche zum Erntedankfest und die Tische im Gemeindesaal zum Oster-
frühstück zu schmücken. Sie fertigten weiterhin verschiedene Handarbeiten, backten Kekse und 
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kochten Marmelade, um durch deren Verkauf beim Basar die unterschiedlichsten Projekte der 
evangelischen Gemeinde unterstützen zu können. 

Anfang des Jahres 2001 übernahm Frau Marion Lukas die Verantwortung für die Frauenhilfe. Sie 
erkannte, wie sehr sich die Aufgaben gewandelt hatten. Es gab so viele ältere, meist allein ste-
hende und einsame Frauen. Zu den Geburtstagen besuchte sie die Frauen, überbrachte Grüße 
der Gemeinde und lernte so viele Gemeindemitglieder kennen. Auf diese Weise gelang es ihr 
auch, so manche Frau für die Gruppe der Frauenhilfe zu gewinnen. Sie engagierte sich auch im 
Besuchskreis, der die Bewohner im Haus Altenfriede regelmäßig besuchte und selbst Besuche im 
Krankenhaus machte sie zu ihrer Aufgabe. Vielfältig waren ihre Ideen, um auf dem Basar den 
Stand der Frauenhilfe mit attraktiven Angeboten zu bereichern. Schließlich organisierte sie auch 
eine Gruppe von Frauen, die alle 2 Monate im Haus Altenfriede Volkslieder singen und kleine Ge-
schichten vortragen. Von Anbeginn an engagierte sie sich im Vorbereitungsteam für den alljährli-
chen Weltgebetstag der Frauen. 

Außerdem gestaltete sie das Programm für einen lebendigen und interessanten Nachmittag für die 
Schwestern der Frauenhilfe. Ausflüge, Vorträge und gemeinsame Aktivitäten vertieften die Kontak-
te zueinander. Geleitet wird die Ev. Frauenhilfe nach dem frühen Tod von Frau Lukas seit Herbst 
2006 von Frau Gisela Hackbarth. Unterstützt von vielen aktiven Mitschwestern führt sie alle be-
währten Projekte weiter.  

Wie zu Anfang des 20. Jahrhunderts Pastor Fries, so unterstützten auch die später in der Gemein-
de tätigen Pastoren die Arbeit der Frauengruppe mit viel Interesse und Tatkraft. Die ĂEvangelische 
Frauenhilfeñ ist heute eine gegenseitige Hilfe geworden. Der dar¿ber hinaus das Wort Gottes wich-
tig ist 

Quellen: Schrift: Zum 50jährigen Bestehen der evang.-luth. Kirche in Reinbek, 21. Juli 1951 

Geschichte Schleswig-Holsteins: Sozialgeschichte Schleswig-Holsteins in der Kaiserzeit 1867 ï 1914, Juli 1991, Karl Wachholtz Verlag, 
Neumünster 

Festschrift zum 25jährigen  Jubiläum der evang.-luther. Kirche in Reinbek, 21. Juli 1926     -      Festschrift zur 725 ï Jahrfeier von Rein-
bek, 1963 

Herbert Rathmann: Jugendjahre in Reinbek, Reinbek 1973          -       Auszüge aus den Erinnerungen einer Frauenhilfsschwester, 1981 
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Einige Aspekte aus dem Leben der Arbeiterfrauen um 1920/30 

Die Auswirkung der Inflation auf die Haushaltsführung der Arbeiterfrauen beschreibt ein Artikel des 
,Hamburger Echo' vom September 1922: 

ĂSchon vor dem Krieg ist es so gewesen, das die verheiratete Frau ihr halbes Leben verzetteln 
musste mit den tausend kleinen Sorgen des Alltags um Essen, Reinigung und Wiederherrichtung. 
So starb viel Lebensmut und Lebensfreude im Kochtopf, im Zwang der Pfennigsorgen. Was sich 
aber heute auf diesem Gebiete abspielt, ist mit jener Zeit schlechterdings nicht vergleichbar. Heute 
verrichtet jede Frau, die sich um einen Haushalt zu kümmern hat, eine hoffnungslose Arbeit.ñ 

Am Freitag oder Sonnabend kommt ein Bündel Scheine mit großen Zahlen in die Hand der Haus-
frau; noch am gleichen Abend beginnt stets erneut die Katastrophe. Jeder noch so kunstvoll und 
noch so raffiniert ausgeklügelte Wirtschaftsplan wird durch die fortgesetzt anschwellenden Preise 
aller Bedürfnisse über den Haufen geworfen. Wie eine jeden Tag neu Ertrinkende wehrt sich die 
Mutter und Ehefrau dagegen, die Ernährung und alle sonstigen Bedürfnisse der Ihrigen immer wei-
ter einschränken zu müssen. 

Während des Jahres 1923 verschlechterte sich der Lebensstandard breiter Kreise der Hamburger 
Arbeiterschaft weiter. Ende November, kurz nach der Währungsstabilisierung durch die Einführung 
der Rentenmark, berichtete das Hamburger Gesundheitsamt an den Senat: 

Während es im Vorjahr der Arbeiterbevölkerung im allgemeinen noch möglich war, soweit es sich 
um Familien mit geringer Kinderzahl handelte, die notwendigen Lebensmittel sich zu beschaffen, 
ist dies immer schwieriger und jetzt in sehr vielen Fällen ganz unmöglich geworden... (Fett, Milch, 
Eier, Fleisch und auch Gemüse waren aus der Ernährung der weitaus meisten Familien ver-
schwunden. K.H.) Neben dem Mangel der Ernährung und dem Fehlen der wichtigsten Nahrungs-
mittel in sehr vielen Familien, wirkt besonders schädlich der Mangel an Kleidung, Bett- und Leib-
wäsche, Feuerung und Seife. Ein Wechsel der Leibwäsche ist oft unmöglich. In der jetzt begonne-
nen kalten Jahreszeit werden in den schlecht oder gar nicht geheizten Wohnungen sehr viele Er-
kältungskrankheiten vorkommen, die den Boden für tuberkulöse Erkrankungen vorbereiten und 
ruhende neu aufflackern lassen werden. Die Übertragung ist außerordentlich schwer zu verhüten, 
da Gesunde und Kranke, infolge der großen Wohnungsnot, in engen Zimmern zusammenwohnen 
m¿ssen.ñ 

Um in den Kriegs- und Nachkriegsjahren die Folgen der wirtschaftlichen Not für ihre Familie mög-
lichst gering zu halten, hieß für die Arbeiterfrauen, noch sparsamer zu wirtschaften, die Arbeiten im 
Haushalt zu intensivieren und nicht selten zugunsten von Mann und Kindern auf einen Teil des 
eigenen Essens zu verzichten. Der Preis, den sie dafür bezahlten, war chronische Erschöpfung, 
nicht selten auch physische oder psychische Erkrankung. 

Partnerwahl und Heiratsverhalten 

Die Partnerwahl von Frauen stand unter doppeltem Druck: Zum einen war es für sie wichtiger als 
für den Mann, sich zu verheiraten, zum anderen war es für sie schwieriger. Die gesellschaftlichen 
Normen gestatteten es der Frau nicht, auf den Mann ihrer Wahl direkt zuzugehen. Ihr blieb nur die 
Möglichkeit, seine Aufmerksamkeit zu erregen und zu warten, bis er auf sie zukam. Auch einen 
Heiratsantrag konnte nur der Mann machen. 

Die meisten Arbeitermªdchen hatten zwischen dem 16. und 18. Lebensjahr den ersten ĂSchatz". 
Mit diesem, meist älteren Freund wurde ein großer Teil der freien Zeit gemeinsam verbracht. Das 
junge Paar ging zum Tanzen, besuchte das Kino, trieb Sport oder unternahm mit Freunden Aus-
flüge und Wanderungen. Waren beide in der Arbeiterjugend, so machten sie gemeinsam deren 
Aktivitªten mit. Im allgemeinen bezahlte der Liebste als ĂKavalier" die Ausgaben f¿r die gemein-
same Freizeit. Doch bei jungen Paaren aus der Arbeiterjugendbewegung wurde es mehr und mehr 
zur Regel, dass beide sich die Kosten teilten. Auf diese Weise sollte in der Beziehung weder Ab-
hängigkeit noch Verpflichtung entstehen. Das junge Arbeitermädchen erhoffte sich von der ge-
meinsamen Freizeit einen Ausgleich für den ermüdenden, eintönigen Arbeitsalltag. Durch einen 
ĂSchatz" nahm zudem ihr Ansehen bei Kolleginnen und Freundinnen zu, damit stieg auch ihr 
Selbstwertgefühl. Über den Freund konnte sie sich einen Teil der Anerkennung holen, die ihr in 
Familie und Erwerbsleben versagt wurde. 
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Trotz der Kritik am herrschenden Ehe- und Familienrecht galt die Ehe in weiten Kreisen der bür-
gerlichen wie sozialdemokratischen Frauenbewegung als Grundlage des Familienlebens. Die Insti-
tutionen ,Ehe' und ,Familie' wurden nur von einzelnen grundsätzlich in Frage gestellt. Auch in der 
Arbeiterschaft galt die Ehe als selbstverständliche Voraussetzung für eine Familiengründung. Die-
ses bedeutete jedoch nicht, das die Heirat allgemein ersehnt wurde. Vor allem die jungen Frauen 
sahen die Zwänge und Belastungen der Ehe und versuchten, Heirat und Familiengründung mög-
lichst lange hinauszuzögern. Ihre Einstellung zur Ehe war durch die Auswirkungen der Heirat auf 
die gesellschaftliche Stellung der Frau geprägt: Sie fürchteten die Ehe, weil sie unter ungünstigen 
Verhältnissen für sie mit extremer Arbeitsbelastung und dem Verlust individueller Freiheiten ver-
bunden war. Sie erstrebten die Ehe, weil ihr gesellschaftliches Ansehen, ihr sozialer Handlungs-
freiraum als verheiratete Frau stieg. Die lebenslange Ehelosigkeit wurde ihnen vor allem von den 
weiblichen Verwandten als drohendes Schreckgespenst an die Wand gemalt. 

Bearbeitung: Friedrich Wragge und Gerhild Arndt 

Zitiert aus dem Buch: Karen Hagemann: Frauenalltag und Männerpolitik, Alltagsleben und gesellschaftliches Handeln von Arbeiterfrau-
en in der Weimarer Republik, 1990, Verlag J. H. W. Diez Nachf.  
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Die Rolle der Frau in der Arbeiterfamilie nach dem ersten Weltkrieg 

Helga Niemeier 

Die Armut, die nach dem ersten Weltkrieg und der Inflation entstanden war, brachte viele Men-
schen in große Not, und sie waren auf öffentliche Fürsorge angewiesen. Die Gesellschaft spaltete 
sich immer mehr in Arm und Reich. Das war sowohl in den Städten als auch auf dem Lande 
gleichermaßen der Fall. Arbeiterfamilien lebten oft am Rande ihres Existenzminimums. Die Woh-
nungen waren dementsprechend klein und einfach. Meistens ohne Bad und WC. Letzteres befand 
sich oft für mehrere Familien auf einer Zwischenetage. Das Familienleben spielte sich in der Küche 
ab, wo sowohl gekocht als auch gewaschen wurde und die Körperpflege stattfand. Man saß dort 
zu den Mahlzeiten und auch sonst zusammen. Eltern und Kinder schliefen im Schlafzimmer ge-
meinsam und nicht selten hatten zwei Kinder nur ein Bett.  

Hier hatte also eine Hausfrau alles in den Griff zu bekommen. Der Mann war mindestens acht 
Stunden auf der Arbeit und die Frau hatte alle Last des Familienlebens allein zu tragen. Sie muss-
te das wenige Geld vor allem gut einteilen, musste stopfen und flicken, was damals sehr wichtig 
war, da die Kleidung lange getragen wurde. Und sie musste für die Erziehung der Kinder sorgen. 
Während die Männer abends, wenn sie nicht zu müde von der Arbeit waren, zu irgendwelchen 
Freizeitbeschäftigungen fort gingen, hatte die Frau reichlich zu tun.  

Es wurde noch auf einem Kohleherd gekocht, der gleichzeitig im Winter heizte und auch zum 
Trocknen der Wäsche verhalf, denn wenn es Trockenböden in den Häusern gab, konnten sie nicht 
immer benutzt werden, da oft zu viele Partien im Haus waren. Üblich war auch, die Wäsche vor ein 
Fenster auf ausziehbare Wäschehalter zu hängen. 

Die Frauen haben in dieser Zeit Unendliches geleistet. Es war nicht selten, dass sie noch nebenbei 
arbeitete, weil das Geld zu knapp war. Dann ging sie als Aufwartefrau (heute: Putzfrau) oder stun-
denweise als Fabrikarbeiterin. Auch Heimarbeit wurde gerne übernommen, besonders, wenn noch 
kleine Kinder im Haus waren.  

Mit der Hilfe des Ehemannes im Haushalt konnte eine Frau damals nicht rechnen. So versuchten 
die Frauen dann auch, sich der Frauenbewegung anzuschließen, die schon seit dem 19. Jahrhun-
dert bemüht war, für die Rechte der Frauen zu kämpfen.  

Die Frauen waren überall sehr benachteiligt, vor allem was das Arbeitsentgelt betraf. Sie erhielten 
nur 2/3 der Männerlöhne und das meistens noch ohne soziale Absicherung. Außerdem durften sie 
auch nicht ohne Genehmigung des Mannes eine Arbeit annehmen. Schon länger gab es bedeu-
tende und mutige Frauen in der Frauenbewegung, die sich für die soziale Gerechtigkeit einsetzten. 
Auch von gewerkschaftlicher Seite bemühte man sich. Doch der Erfolg war mühsam und kam erst 
langsam und dauerte teilweise bis in unsere Zeit. 

Da es sehr schwer für eine Arbeiterfamilie war, mit den geringen Löhnen auszukommen, wurde in 
vieler Hinsicht versucht, zu helfen. So soll es Kochbücher für die einfache Küche gegeben haben, 
die gleich Einkaufspreise mit angaben. Auch drang der Konsumverein - im Ruhrgebiet entstan-
den - in andere Städte vor. Er sollte Arbeiterfamilien mit billigeren Lebensmitteln und Haushaltswa-
ren versorgen und wollte durch Selbstorganisation des Ein- und Verkaufs die Abhängigkeit der 
Arbeitnehmerschaft vom Krämer abbauen und die Einkaufspreise senken. 

Die Versorgung und Erziehung der Kinder oblag vor allem der Frau. Kindergärten wurden 
zwar schon lange betrieben, doch Besuche für Arbeiterkinder waren selten möglich. In dieser 
Zeit spielten die Kinder noch auf der Straße oder im Hof, den es bei vielen dieser Häuser gab. 
Und wenn man später diese Kinder erzählen hörte, war es für sie eine herrliche Zeit, die häu-
fig dauerhafte Freundschaften ergab. Für die Mütter war es auch eine große Entlastung, und 
auch selbstverständlich, dass die größeren Kinder auf die kleineren Geschwister aufpassten. 
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Die Aufgaben der Frau 

Ingeborg Mohr 

Die Verantwortung für die  Hausarbeit  blieb in den Arbeiterfamilien den Frauen überlassen. 

Einkaufen, Scheuern, Bügeln und Kochen, Kohlen, Holz und Wasser schleppen waren zeitauf-
wändige Plackereien. Schlechte Wohnbedingungen erschwerten die Arbeit im Haushalt zusätzlich. 
Allein das Wäschewaschen nahm mehr als einen Tag in Anspruch.  

Ein ĂWaschtagñ war eine feste Einrichtung  im Wochenplan der Hausfrau. Er gehörte wohl mit zu 
den härtesten Arbeiten mit Kessel oder Kochtopf, Ruffel und Wringmaschine. Waschtag hieß auch, 
mehr als acht Stunden mit nassen Füßen in der Waschküche in Dampf und Zugluft zu stehen und 
dabei Schwerstarbeit zu leisten. 

In den Familien reichte das Geld selten, überall musste gespart werden, um überhaupt über die 
Runden zu kommen. Vieles musste aus ökonomischen Gründen selbst hergestellt werden, der 
Kauf wäre zu teuer gewesen. Kleidung wurde genäht und gestrickt, immer wieder geflickt und um-

gearbeitet, Schuhe wurden selbst be-
sohlt. 

Auch ein Teil der notwendigen Lebens-
mittel wurde selbst hergestellt. Die  Haus-
frau machte Gemüse und Obst ein, im 
Hinterhof hielt man oft ein paar Hühner 
oder Kaninchen. Der eigene Garten hinter 
dem Haus oder das Grabeland am Stadt-
rand hatten mit der Obst- und Gemüse-
ernte  - ganz besonders in Notzeiten  - 
einen festen Platz in der Existenzsiche-
rung der Familie. Hier packten auch die 
Männer mit an. 

Obwohl durch die Selbstversorgung mit Lebensmitteln Kosten gespart wurden, machten die Aus-
gaben für Nahrungsmittel den Löwenanteil der Familienausgaben aus, sie verschlangen meistens 
über die Hälfte des Lohnes. 

Vielfach versuchten Frauen durch schlecht bezahlte Heimarbeit Geld zu verdienen. Sie nahmen 
die unbegrenzte Arbeitszeit und Belastung in der engen Wohnung in Kauf, um bei den Kindern 
bleiben zu können. Diese wurden allerdings dann auch vom frühesten Alter an zur Mithilfe heran-
gezogen. 

Quelle: Heidi Lang und Hans Stallmach, ĂWerkbank, Waschtag, Schrebergartenñ, Steinweg Verlag 
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Gleichberechtigung der Frau 

 Holger Sajuntz 

Ein wichtiger Punkt der gewerkschaftlichen und politischen Forderungen der Sozialdemokraten, 
der allerdings im Wesentlichen von den Frauen verfolgt wurde, war der Wunsch nach dem Wahl-
recht der Frauen und für die Gleichberechtigung der Geschlechter.  

1902 gründeten Linda Gustava Heymann und Anita Augspurg den Deutschen Verein für Frauen-
stimmrecht. Schon 1843 hatte Loise Otto-Peters geschrieben: ĂDie Teilnahme der Frauen an den 
Interessen des Staates ist nicht ein Recht, sondern eine Pflicht.ñ  

Nach Ende des Ersten Weltkrieges, der Abdankung des Kaisers und der Ausrufung der Republik 
1918, erkannte der Rat der Volksbeauftragten den Frauen das Wahlrecht zu. 1919 wurde es in der 
Weimarer Verfassung verankert. 

Die rechtliche und soziale Gleichberechtigung der Frau wurde nach dem Zweiten Weltkrieg am 8. 
Mai 1949 im Grundgesetz festgeschrieben. Doch es wurde erst 1957 eine Neuordnung der Geset-
ze, die im Widerspruch zum Grundgesetz standen, vorgenommen. Ab 1977 darf eine Frau ohne 
Einverständnis ihres Mannes erwerbstätig sein. Seit diesem Zeitpunkt gilt das Partnerschaftsprin-
zip, nach dem es keine gesetzlich vorgeschriebene Aufgabenteilung in der Ehe gibt. 1979 werden 
die väterlichen Vorrechte bei der Kindererziehung beseitigt und ab 1994 können beide Eheleute 
ihren alten Familiennamen beibehalten. 

Quellen: Internet-Artikel: frauennews: Das Frauenwahlrecht, Wikipedia der freien Enzyklopädie: Gleichberechtigung 

 

 










































































































































